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Die Gänse des Kapitols



   Die zweite Invasion


    


   Im Jahre 410 p. D. hat sich die Einflusssphäre der Menschheit bis zu den Grenzen des als Orion-Arm bezeichneten Gebietes der Milchstraße ausgedehnt. Zahlreiche erdferne Planeten sind mittlerweile besiedelt und Teil der Föderation. Doch von den übervölkerten inneren Welten drängen immer mehr Menschen an Bord sogenannter »Nomadenstädte« hinaus in bislang unerschlossene Gebiete. 


   Die Schlacht vor Joyous Gard, bei der die Armada – ein Flottenverband der Föderation – die geheimnisvollen Burgons gestellt und in die Flucht gejagt hat, ist seit mehr als 25 Jahren Geschichte. Seitdem herrscht Frieden an den Grenzen, und es scheint, als habe sich der geschlagene Feind für immer aus der Region zurückgezogen. Doch auch die verbündeten Angels – rätselhafte nicht-humanoide Wesen – brechen plötzlich den Kontakt ab und verschwinden in der Tiefe des Alls.


   Auf Pendragon Base, einem Außenposten der ALLFOR-Flotte jenseits der bewohnten Welten, ist längst wieder der Alltag eingekehrt. Obwohl die Vorwarnsysteme planmäßig ausgebaut werden und die Aufklärer fast täglich zu Erkundungsflügen aufbrechen, glaubt kaum jemand auf dem Stützpunkt noch an eine ernsthafte Bedrohung. Aber die Schatten der Vergangenheit sind lang, und nur wenige wissen die Zeichen zu deuten ...


    


   »Keine besonderen Vorkommnisse auf der Basis und im Ortungsbereich.«


   Raymond Farr musste den Abschlusssatz nicht extra diktieren. Es gab längst einen Textbaustein dafür: NEV. Wie oft hatte er ihn mittlerweile benutzt? Die Erstellung des Tagesberichts gehörte zur Routine, wie alles, was er heute getan hatte – heute, gestern, letzte Woche und die Monate und Jahre zuvor. Natürlich hatte es auch den einen oder anderen Zwischenfall gegeben in den zwölf Jahren seit seiner Ernennung zum Kommandanten, aber das waren Dinge gewesen, die auf jedem Stützpunkt vorkamen. Manchmal hatten die Geräte versagt, häufiger jedoch die Menschen. Maschinen bekamen keine Depressionen, und sie fürchteten sich auch nicht vor der Leere, die sie umgab ...


   Durch das halbgeöffnete Fenster drangen die Geräusche von den Trainingsplätzen herüber, Kommandos und Anfeuerungsrufe, das Klatschen der Schläger und der Aufprall hart geworfener Bälle. Sport war ein Ventil, Medizin gegen die Abstumpfung. Die Wettkämpfe unterlagen Regeln, die ihren Ursprung an einem Ort hatten, den die meisten von ihnen nur noch vom Hörensagen kannten. Dennoch war er Teil ihrer Identität, fast wie der genetische Code ihrer Zellen. 


   Farr selbst verbrachte viele Stunden im Trainingszentrum, wo er sich oft bis zur Erschöpfung verausgabte. Obwohl er nach Ansicht der Medcoms eigentlich kürzer treten sollte, hatte er bislang noch keine Abstriche an seinem Übungsprogramm zugelassen. Das hatte Gründe, die nichts mit Eitelkeit oder Machismo zu tun hatten. Die Übungen, die seinen Puls in die Höhe trieben, erforderten seine volle Konzentration und ließen ihn manchmal sogar vergessen, weshalb er hier war ...


   Es klopfte. Farr schaute zur Uhr. Eigentlich war es zu spät für einen dienstlichen Termin.


   »Herein!«, murmelte er, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, während die Tür lautlos zur Seite glitt. 


   »Colonel Farr, gestatten Sie, dass ich eintrete?«


   Es war eine Frauenstimme, was Farr nun doch dazu brachte, seine abweisende Haltung aufzugeben. Er lächelte, als die Besucherin erkannte.


   »Selbstverständlich, Captain Kasuka, ich freue mich, Sie zu sehen.« Das war keine Floskel. Farr mochte die junge Ingenieurin tatsächlich. Vielleicht hatte er sich deshalb ihre Akte näher angesehen. 


   Miriam Kasuka hatte ein paar Semester Militärgeschichte studiert und war nach ihrem Eintritt in die Armee auf Nachrichtentechnik umgeschwenkt. Auf der Basis war sie für die stationäre Funk- und Ortungstechnik verantwortlich und galt als äußerst fachkompetent. An einem Ort wie diesem bedeutete das zweifellos, dass sie perfekt war. Es gab nicht viele Frauen im Offiziersrang, die auf Pendragon Base Dienst taten – am Ende der Welt. Das war nicht einmal übertrieben, denn in gewisser Weise markierte der winzige Zwergplanet, der um eine Sonne kreiste, die nicht einmal einen richtigen Namen hatte, tatsächlich die Grenze einer Welt. Es war der letzte Außenposten der Menschheit am äußersten Rand des Orion-Arms. Die Bewohner der Nomadenstädte, die auf Pendragon Base ein letztes Mal Station machten, wussten, dass sie draußen keinerlei Unterstützung mehr zu erwarten hatten. Die ALLFOR-Kampfschiffe, die ihnen beim Abflug noch für ein paar Lichtminuten Geleitschutz gaben, waren nicht mehr als eine symbolische Geste. Schließlich hatte es Zeiten gegeben, in denen die Nomaden nicht einmal innerhalb der Grenzen der Föderation sicher gewesen waren ...


   Bei der Erinnerung an die ausgebrannten Städte glitt für einen Moment ein Schatten über Farrs Gesicht. 


   »Wenn es ungünstig ist, kann ich auch ein anderes Mal wiederkommen.« Miriam Kasuka hatte seinen Stimmungswechsel bemerkt.


   »Nein, nein, Captain«, versicherte Farr eilig. »Ich war nur einen Augenblick nicht ganz bei der Sache.«


   »Nicht sehr schmeichelhaft für mich«, entgegnete die Technikerin mit einem Lächeln, das selbstbewusst genug war, um Fehlinterpretationen auszuschließen.


   Raymond Farr fragte sich, ob es für Miriam einen Mann auf Pendragon Base gab, ließ den Gedanken aber sofort wieder fallen. Er war nicht fair.


   »Ich muss die Raumüberwachung aktivieren, Captain, aber das wissen Sie.«


   »Natürlich, Colonel.« In der Stimme der Frau lag keinerlei Ironie, obwohl die Dienstvorschrift für Vier-Augen-Gespräche in den Diensträumen von Vorgesetzten auch Farr selbst ein wenig paranoid erschien. Sie wartete, bis er die entsprechende Befehlsequenz eingeben hatte, und fuhr dann fort: «Eigentlich ist es keine rein dienstliche Frage, die mich herführt. Das macht das Ganze etwas schwierig.«


   »Aber doch nicht für Sie, Captain Kasuka«, lächelte Farr. »Wer seinen Kommandanten im P-Squash schlägt, der sollte doch mit einer einfachen Frage zurechtkommen. Ich fordere im übrigen Revanche.«


   »Wann immer Sie wollen, Colonel«, erwiderte seine Besucherin trocken. »Aber das löst mein Problem nicht. Werfen Sie mich ruhig hinaus, wenn ich Ihnen zu nahe trete.«


   »Unsinn, also kommen Sie schon zur Sache!« Trotz seines forschen Tonfalls verspürte Raymond Farr eine Spur Unbehagen, das vielleicht mit dem ernsten, fast drängenden Blick seiner Besucherin zusammenhing. 


   »Warum sind Sie immer noch hier, Colonel ...?« Sie biss sich auf die Lippen, »Ich meine, worauf warten Sie? Gibt es da etwas, von dem wir nichts wissen dürfen? Und hat es mit den Burgons zu tun?«


   Es war wie ein Schlag in den Magen. Nein, kein einzelner Schlag, eine kurze trockene Dreierkombination, die ihm für Sekunden den Atem nahm. Als der Schock nachließ und er wieder klar denken konnte, war Farr beinahe erleichtert. Miriam Kasuka war eine wirklich außergewöhnliche Frau und jede ehrliche Antwort wert. Das Schlimme war, es gab keine Antworten, jedenfalls keine, die auf Tatsachen beruhten oder wenigstens auf Indizien. Aber wie sollte er ihr das klar machen?


   »Immer der Reihe nach, Captain«, versuchte er Zeit zu gewinnen. »Sonst geraten die Dinge durcheinander. Wie kommen Sie überhaupt auf die Burgons?«


   »Wenn meine Informationen stimmen, sind Sie der letzte aktive Offizier auf der Basis, der an der Schlacht um Joyous Gard beteiligt war, Colonel. Und Sie haben sich nie versetzen lassen. Fünfundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit – erst recht hier auf Pendragon Base.«


   »Das können Sie inzwischen ja selbst beurteilen. Aber es stimmt. Ich war damals dabei, wenn auch nur als Offizier auf einem Hilfskreuzer, der kaum etwas mit den eigentlichen Kampfhandlungen zu tun hatte.«


   »Aber Sie haben sie doch gesehen, oder?«


   »Niemand hat sie gesehen – außer diesem Jungen vielleicht.«


   »Sie meinen Christopher, den Piloten. Kannten Sie ihn?«


   Zum ersten Mal verriet ihre Stimme so etwas wie persönliche Betroffenheit. Konnte es sein, dass eine so rationale Person wie Miriam Kasuka dem Drachentöter-Mythos verfallen war? Die Schlacht vor Joyous Gard hatte den jungen Piloten und seinen Falken zur Legende gemacht. Dabei gab es nicht wenige Wissenschaftler und Militärs, die seine Attacke für unsinnig hielten und den entscheidenden Treffer dem Zufall zuschrieben ...


   »Nein, er war erst wenige Wochen hier, als die Armada den Marschbefehl erhielt. Außerdem hatten wir als Versorgungseinheit kaum etwas mit den Aufklärern zu tun.«


   »Er war erst zwanzig und hatte keinerlei Kampferfahrung. Wieso hat er den Job überhaupt bekommen?«


   »Sie sind erstaunlich gut informiert, Captain«; lächelte Farr. »Irgendwann habe ich dem alten Spork die gleiche Frage gestellt. Er war ziemlich kurz angebunden und hat mich an seinen damaligen Adjutanten verwiesen.«


   »Balinas also – dann hat er mei ... die Piloten ausgesucht?« Die Frau biss sich auf die Lippen, aber der Colonel schien den falschen Zungenschlag nicht registriert zu haben.


   »Vermutlich hatte er seine Gründe. Vielleicht wusste er ja um die besondere Veranlagung des Jungen. Sie wissen doch sicher, weshalb der Admiral Balinas Urteil vertraute?«


   »ESP, nicht wahr? Dieser Balinas war ein Mutant.«


   »Das ist die offizielle Lesart, jawohl.«


   »Aber Sie glauben nicht daran, Colonel Farr?«


   »Kein Kommentar.« Farrs Blick Richtung Decke verriet eine Spur Ungeduld, aber Miriam begriff sofort. Sie würden das Gespräch erst fortsetzen, wenn Kameras und Mikrofone ausgeschaltet waren und weder die KIs der Abwehr noch die Dienstaufsicht die Datenströme nach verdächtigen Inhalten durchkämmen konnte.


   Das überfällige Revanche-Match war ein fast perfekter Vorwand ...


    


   »Sie haben heimlich geübt, Colonel«, sagte die Frau. Hinter den weißen Nebelschwaden, die die Dampfgrotte erfüllten, zeichnete sich ihr nackter Körper nur schemenhaft ab. Die Anerkennung in Miriams Stimme schmeichelte Farr, aber er durfte sich nicht ablenken lassen.


   Sie waren allein, und das einzige Überwachungsgerät im Raum war der Sensor, der die Dampfzufuhr regelte. Die Enge des Raumes und der heiße Dampf, der auf ihrer Haut brannte, schufen eine Vertrautheit, die anderenorts kaum denkbar war.


   »Nicht heimlich«, korrigierte er. »Aber ich gebe zu, dass ich nur ungern verliere.«


   Dankbar registrierte er, dass das Naheliegende: »Und schon gar nicht gegen ein Frau.« ausblieb. Es hätte ihre Unterhaltung in eine Richtung gelenkt, die nur allzu vorhersehbar war.


   »Balinas war kein Mutant, nicht wahr?«, fragte die Frau statt dessen. Der alles verhüllende Dampf machte die Antwort einfacher. 


   »Nein, er verschwand exakt zu dem Zeitpunkt, an dem die Angels den Kontakt zur Föderation abbrachen. Es spricht einiges dafür, dass er einer ihrer Gestaltwandler war.«


   »Haben Sie ihn getroffen?«


   »Ja, natürlich. Immerhin war ich einige Jahre lang Sporks Stellvertreter. Am Tag vor seinem Verschwinden bin ich ihm das letzte Mal begegnet.«


   »Hat er mit Ihnen über die Burgons gesprochen?«


   »Man konnte mit Balinas keine Gespräche führen, wie wir sie gewohnt sind. Ein Treffen mit ihm war wie der Gang zu einem Orakel. Und schon die klassischen Orakel waren berühmt dafür, ihre Antworten in Rätsel zu kleiden. Balinas liebte Rätsel über alles.«


   »Also keine Informationen zu den Burgons?« Ihre Enttäuschung war trotz des betont sachlichen Tonfalls unüberhörbar.


   »Doch, aber stets mit dem Vorbehalt der eigenen, möglicherweise fehlerhaften  Interpretation. Trotzdem bin ich zum Beispiel überzeugt, dass Balinas die Burgons nicht als eine eigene Spezies im Sinne einer evolutionären Entwicklung ansah.«


   »Also keine Drachen ...«


   »Balinas sprach von ›elternlosen Streitrössern‹ ...«


   Farr hörte, wie die Frau die Luft ausstieß. Als sie antwortete, klang ihre Stimme heiser: »Also biologische Raumschiffe, in Klontanks gezeugt.«


   »In jedem Fall Wesenheiten, die ausschließlich dem Willen ihrer Schöpfer folgen.«


   »Aber wer ...?«


   »Ich bitte Sie, Captain. Sie haben doch Militärgeschichte studiert. Soviel bleibt doch gar nicht übrig, wenn wirtschaftliche, machtpolitische und religiöse Motive ausscheiden.  Immerhin wissen wir, dass keine der zerstörten Städte vorher besetzt oder geplündert wurde.«


   »Hass?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


   »Oder Rache, die klassischen Motive. ›Der verstoßene Sohn mit dem Haupt der Medusa‹, wie es Adjutant Balinas auszudrücken beliebte. Er hatte eine Schwäche für die griechische Mythologie.«


   »Und das bedeutet?«


   »Wenn wir das Unmögliche ausschließen – also die außerirdischen Fabelwesen –, dann bleibt im Grunde nur eine Gruppierung übrig, die für diesen Vernichtungsfeldzug in Frage kommt.«


   »Die Goleaner? Sie glauben tatsächlich, dass Menschen dafür verantwortlich sind?«  


   »Menschen haben schon Schlimmeres getan, ohne von ihresgleichen verfolgt und ausgestoßen worden zu sein. Nach dem Golea-Ultimatum blieb ihnen wohl gar nichts anderes übrig, als in die Diaspora zu gehen. Aber auch das ist heute nur noch von akademischem Interesse. Entscheidend ist eine andere Frage ...«


   »Und welche?«


   »Was werden sie als Nächstes tun ¬– und wann.«


   »Sie meinen ...« Die Frau brach ab, als sie begriffen hatte. Sie wusste jetzt, worauf der Colonel wartete – seit mehr als zwei Jahrzehnten, jeden Tag, jede Stunde. Er wartete auf etwas, von dem er überzeugt war, dass es unvermeidlich war: Die Rückkehr der Burgons.


   Er würde nicht weggehen von hier, ebenso wenig, wie sie diesen Ort verlassen würde. Nicht, bevor sie getan hatte, was getan werden musste ...


   Sie waren einander ähnlich. Das Gefühl der Verbundenheit, das sie in seiner Nähe empfand, hatte sie nicht getrogen.


   »Danke, dass Sie es mir gesagt haben, Colonel Farr«, sagte sie leise. »Ich fürchte, Sie haben recht.«


   »Sie wissen doch, dass ich nicht gern verliere.« Der Dampf stand noch immer so dicht in der Kabine, dass sie Farrs Gesicht kaum erkennen konnte, aber sie wusste, dass er lächelte.


   »Schon gar nicht gegen eine Frau, nicht wahr?«


   »Das kommt ganz auf das Spiel an.«


   Sie spielten sich die Sätze zu wie Pingpong-Bälle, obwohl der Ausgang längst feststand.


   »Ist es denn eins?«


   »Nein ...«


   Es war noch immer der gleiche Ort, aber der weiße Dampf verbarg sie nun nicht mehr voreinander, sondern hüllte sie ein wie ein schützender Kokon – eine winzige Insel der Wärme und Vertrautheit auf einer verlorenen Menschensiedlung am Ende der Welt.


    


   »Wieso glaubst du, dass sie überhaupt wiederkommen?«, fragte sie später in ihrem Apartment. Miriam hatte sich umgezogen und Tee gekocht, dessen Duft den kleinen Raum mit einem fremdartigen Aroma füllte.


   Ihre Wandlungsfähigkeit setzte Farr in Erstaunen. Allein in den letzten Stunden hatte sie von der disziplinierten Technik-Offizierin über die ehrgeizige Sportlerin und die verletzliche Geliebte bis hin zur offenherzigen Gastgeberin fast jede erdenkliche Rolle ausgefüllt, ohne dass Farr auch nur einen Augenblick lang geglaubt hatte, sie spiele ihm etwas vor.


   Konnte es sein, dass sie das Ganze geplant hatte? 


   Raymond Farr verwarf den Gedanken augenblicklich. Eine so komplexe Kette von Ereignissen und Emotionen war nicht im voraus zu planen. Dennoch hatte Miriams Interesse an den Burgons etwas an sich, das ihn irritierte. Es war beinahe ... fanatisch.


   »Weil wir sie bei Joyous Gard nicht vernichtet, sondern nur zurückgeschlagen haben«, dozierte er schließlich, ohne die Frau direkt anzusehen. »Das war im Übrigen mehr, als zu erwarten gewesen war. Über die Gründe ist viel geschrieben worden, aber die entscheidenden Punkte sind mittlerweile unstrittig.«


   »Die Lichtbomben, nicht wahr?«


   »Das war Balinas‘ Idee und vermutlich ein Überraschungsmoment. Offenbar arbeiteten die visuellen Systeme der Burgons ausschließlich auf biologischer Basis. Irisblenden sind nun einmal langsamer als Polarisationsfilter. Man darf nicht vergessen, dass die Goleaner zwar begnadete Biowissenschaftler waren, aber keine Techniker. Nur werden sie den gleichen Fehler bestimmt nicht zweimal begehen.«


   Die Frau nickte und nippte an ihrer Teeschale. Ihre Sitzhaltung mochte fernöstlichen Geisha-Traditionen entsprechen, für ein unbefangenes Gespräch war sie weniger geeignet. Jedenfalls kostete es Farr mehr Anstrengung, nicht dorthin zu schauen, als Miriams Fragen zu beantworten.


   »Und der zweite Grund?«


   »... war waffentechnischer Natur. Die Flammenwerfer der Burgons sind im freien Raum nutzlos – kein Sauerstoff, keine Flamme. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb sie bis dahin jeder Konfrontation mit dem Militär aus dem Wege gegangen sind. Ihre Gefechtsfeldlaser hatten dagegen offenbar nur eine begrenzte Reichweite und zudem den entscheidenden Nachteil, dass sie die eigene Position verrieten – wie nach der Zerstörung des Falken. So blieb ihnen am Ende nur die Flucht.«


   »Aber du glaubst trotzdem, dass sie es wieder versuchen werden?«


   Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Farr registrierte überrascht, wie hart ihre Züge plötzlich wirkten. Aber vielleicht war es auch nur das Spiel von Licht und Schatten – Miriam hatte im ganzen Raum Kerzen verteilt – , das diesen Eindruck hervorrief.


   Welchen Grund sollte eine Frau ihres Alters auch haben, diese alten Geschichten persönlich zu nehmen?


   Er wärmte sich an ihrem Lächeln und trank von seinem Tee, dessen Geschmack ihm fremdartig und vertraut zugleich erschien wie ein vergessen geglaubter Duft aus der Kindheit.


   »Die gleiche Frage habe ich damals Balinas gestellt«, erwiderte er bedächtig. »Es war am Tag vor seinem Verschwinden.«


   »Und?« In ihrer Stimme lag keinerlei Ungeduld, und ihre Haltung blieb vollkommen entspannt. Vielleicht maß sie der Antwort tatsächlich keine besondere Bedeutung bei, oder sie hatte sich perfekt unter Kontrolle. Farr wusste es nicht, und das verunsicherte ihn. Die Antwort gab er trotzdem, falls das, was ihm Balinas am Vorabend des Rückzugs der Angels aus der menschlichen Einflusssphäre entgegnet hatte, überhaupt eine Antwort gewesen war:


   »Er sagte etwas Seltsames: ›Achtet auf die Gänse des Kapitols.‹«


   »Ich kenne die Geschichte«, sagte Miriam Kasuka nach einer Weile. »Aber das hilft mir  nicht weiter.  Möchtest du darüber sprechen?«


   »Nein«, sagte Farr und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht ein anderes Mal. Ich bin ein wenig müde.«


   »Das glaube ich nicht«, lächelte die Frau und beugte sich zu ihm hinüber. Mit einem seidigen Rascheln glitt der Kimono von ihren Schultern.


   Sie behielt recht.


    


   Am nächsten Tag widmete sich Colonel Farr in gewohnter Weise seinen dienstlichen Obliegenheiten. Er sprach mit den Geschwaderkommandeuren, koordinierte Dienstpläne und inspizierte eines der Munitionsdepots. Später aß er im Offizierskasino zu Mittag und beteiligte sich mit ein paar belanglosen Bemerkungen am allgemeinen Smalltalk. Der Nachmittag gehörte den Berichten der Flugaufklärung und der Fernortung, die nichts Erwähnenswertes enthielten. Im Grunde war es ein Tag wie jeder andere, und doch lag über allem, was er wahrnahm oder selbst tat, ein Hauch von Unwirklichkeit.


   Vielleicht war er tatsächlich nur übermüdet, aber das war er schon häufiger gewesen, ohne dass es seine Dienstauffassung beeinträchtigt hätte. Mit Miriam hatte dieses Gefühl nur insoweit zu tun, dass das Gespräch mit ihr vielleicht der Auslöser war. 


   Farr hatte ihretwegen kein schlechtes Gewissen, obwohl sexuelle Beziehungen zu Untergebenen im Offizierscorps nicht gern gesehen wurden. Aber erstens waren alle weiblichen Militärangehörigen auf dem Stützpunkt seine Untergebenen, und zweitens arbeiteten Miriam und er nicht direkt zusammen, was eine Interessenkollision ausschloss. Es gab glücklicherweise noch keine Vorschrift, die die sexuellen Aktivitäten der Offiziere auf die Angebote der einschlägigen Dienstleisterinnen beschränkte. Ein paar Mal hatte Farr deren Dienste tatsächlich in Anspruch genommen, aber allein des Bewusstsein, dass ihre Hingabe beruflicher Natur war und nicht etwa seinem persönlichen Charme geschuldet, hatte ihn – zumindest im nachhinein – zutiefst deprimiert. 


   Was ihn letzte Nacht bis in die Morgenstunden wachgehalten hatte, waren allerdings weniger Betrachtungen über die moralischen Aspekte sexueller Aktivitäten gewesen als vielmehr das Gefühl, gegen Windmühlen anzukämpfen. Wenn Balinas recht behielt – und das hatte er bislang immer – dann gab es keine Möglichkeit, den Angriff der Burgons vorherzusehen oder ihm gar zuvorzukommen. Die Gänse des Kapitols standen für einen glücklichen Zufall, nicht für den Erfolg planvollen Handelns.  Welchen Sinn hatte es dann überhaupt noch, die Systeme der Fernortung zu perfektionieren oder den Aufklärern Erkundungsflüge zuzumuten, die Pilot und Maschine bis an die Leistungsgrenze forderten?


   Mit Miriam würde er darüber sprechen können, doch bevor er sich ihr anvertraute, musste er etwas tun, das ihm zutiefst widerstrebte ...


   Ein Viertelstunde vor Dienstschluss ging Farr hinüber zum Labor, klingelte Dr. Simmons heraus und übergab ihm ein Plastiktütchen mit einer Haarprobe.


   »Genetische Identifikation, Doc, im Doppelblindverfahren, wenn ich bitten darf«, ordnete er ärgerlich über Simmons‘ anzügliches Grinsen an. »Die Ergebnisse bitte verschlüsselt in meinen Homebereich!«


   Dr. Simmons salutierte, was ohne Kopfbedeckung albern genug aussah, und schlug zu allem Überfluss die Hacken zusammen: »Jawohl, Sir!«


   »Achten Sie auf Ihre Zähne, Simmons!«, knurrte Farr martialisch, musste dann aber doch grinsen.


   »Schön, dass so was auch anderen Leuten passiert«, konterte der Laborarzt unbeeindruckt, verschwand dann aber so behände in der Sicherheitsschleuse wie ein Frettchen in seinem Bau.


    Beim Öffnen von Captain Kasukas erweitertem Personal-Dossier kam sich Farr fast noch schäbiger vor als in der Nacht zuvor, als er in Miriams Badezimmer die Haare aus ihrer Toupierbürste gezupft hatte. Dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Als Kommandant des Stützpunktes war er für zweitausend Soldaten und Offiziere und fünfhundert Zivilangestellte verantwortlich. Unter diesen Umständen musste der Schutz der Privatsphäre zurückstehen, auch wenn er sich später dafür würde entschuldigen müssen.


   Auf den ersten Blick waren die Angaben lückenlos. Zwischen Miriams letztem Studiensemester auf New Harvard und ihrem Eintritt in die ALLFOR-Akademie auf Tharsis Base lagen nur drei Monate, von denen allein zwei für den Transfer erforderlich waren. Von da an war es das Dossier einer Musterschülerin und -soldatin. Nach vier Jahren Masterabschluss und Offizierspatent, sechs Monate Patrouillendienst in der Unruheregion um Spanish-Harlem und nach weiteren drei Jahren Graduierung zum PhD und Beförderung zum Captain. Ihr Entschluss, sich für zehn Standardjahre nach Pendragon Base versetzten zu lassen, hatte an der Akademie Unverständnis und Bedauern ausgelöst; schließlich war Miriams wissenschaftliche Karriere damit beendet. Die Begründung war zudem mehr als dünn: »Sammlung militärischer Erfahrungen, Sicherung der territorialen Integrität der Föderation etc.«


   Wie konnten sie ihr nur einen derartigen Bockmist abkaufen? fragte sich Farr  kopfschüttelnd, aber er wusste natürlich auch, dass die Außenbasen dringend auf ordentlich ausgebildetes Fachpersonal angewiesen waren. Für Pendragon Base war eine Technikerin mit Miriams Qualifikation mehr als ein Glücksgriff. Und für ihn seit gestern Abend erst recht ... 


   Das hinderte Farr allerdings nicht daran, das Dossier akribisch durchzuarbeiten. Er folgte jedem Querverweis und öffnete Dutzende verlinkter Dateien, ohne zunächst jedoch auf etwas Auffälliges zu stoßen. Wie bei sämtlichen Personaldossiers des Militärs begannen die Aufzeichnungen auch in Miriams Fall erst mit dem vollendeten 18. Lebensjahr des Betroffenen – eine Folge des McAllen-Fung-Actes, der seit einigen Jahrzehnten für formelle Chancengleichheit beim Eintritt in die Allianz-Streitkräfte sorgte. Wie die meisten Vorschriften, die der Streitkräfteausschuss auf Betreiben der Politik verabschiedet hatte, war auch diese Regelung vollkommen realitätsfern, weshalb Verstöße um so unnachsichtiger geahndet wurden. Ohne ausreichende Verdachtsmomente war eine diesbezügliche informelle Anfrage bei den Sicherheitsbehörden aussichtslos.  Und bis jetzt gab es keinerlei Indiz dafür, dass Captain Miriam Kasuka tatsächlich etwas zu verbergen hatte ...


   Dass Colonel Farr am Ende doch auf eine Spur stieß, verdankte er einem Überwachungsvideo, das die Ankunft der Neulinge auf dem Raumflughafen zeigte. Welchem Zwecke die Aufzeichnung diente – außer dem Amüsement der Stammbesatzung – und weshalb man sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, das Video den einzelnen Dossiers zuzuordnen, blieb rätselhaft. Tatsache war aber, dass Captain Kasuka bei ihrer Ankunft neben dem obligatorischen Seesack zwei Reisetaschen trug, was Farr kaum aufgefallen wäre, wenn da nicht Miriams angespannte Haltung gewesen wäre, die für ein ganz erhebliches Gewicht ihres Gepäcks sprach. Natürlich gab es Soldaten, die ihre Unterkünfte mit allen möglichen Utensilien und Andenken aus ihrem früheren Leben voll stopften. Die spartanische Ausstattung von Miriams Apartment sprach allerdings dagegen. Was also hatte sie damals mitgeschleppt, und wie war sie damit durch die Sicherheitskontrollen gekommen?


    Das Check-In-Dossier war schnell gefunden, und wieder kam Farr sich wie ein Voyeur vor, als er die Aufzeichnung des Nacktscanners durchlaufen ließ, die ihn mit der Zwangsläufigkeit Pawlowscher Reflexe erregte. Danach folgten die ebenfalls unauffälligen 3D-Scans ihres Seesacks und einer Reisetasche. Einer Reisetasche! Farr spürte, wie seine Kehle trocken wurde, aber noch war er nicht sicher. Erst die protokollarische Zusammenfassung brachte endgültig Gewissheit: ALLFOR-Captain Miriam Christina Kasuka, 31 Jahre, 1,68 m, 55,2 kg, keine Implantate, Piercings oder sonstige Auffälligkeiten, Transfer-Gepäck: Standard-Seesack 28,3 kg, Reistasche 12,8 kg, kein Hinweis auf Waffen, Sprengstoff, Nuklearmaterial, Drogen, Gifte oder brennbare Flüssigkeiten, Check-In-Status: Grün.


   »Schön wär‘s«, murmelte Raymond Farr, von einer düsteren Vorahnung erfüllt, die er  hütete, in Worte zu kleiden. »Das Standardgepäck, okay, und zusätzlich ein verdammt schweres Kuckucksei ...« 


   Als er zwei Stunden später seine Diensträume verließ, lag ein knappes Dutzend verschlüsselter Anfragen versandfertig in seiner Ausgangsbox. Adressaten waren unter anderem die ALLSEC-Zentrale auf Tharsis-Base, die Sicherheitsbehörden in New Harvard, die Leitung der Militärhistorischen Fakultät, das Goldsmith-Institut für Nukleartechnologie, die Rilke-Stiftung in Neutiefland und das Dokumentationszentrum auf Victim’s Hill. Einigen dieser Anfragen war eine Datei mit Miriams genetischem Code beigefügt.


   Wenn er nicht innerhalb von zwölf Stunden zurückkehrte und den Timer stoppte, würden die Nachrichten via Dirac-Transfer versandt werden und eine Kette von Reaktionen auslösen, die er nicht mehr beeinflussen konnte. Zuvor aber würde Captain Kasuka ihre Chance bekommen. Das war er ihr schuldig und sich selbst auch.


    


   »Du?« Miriams Überraschung war ungeheuchelt. Die Wärme ihres Lächelns hätte ihm gut getan, wenn er aus anderen Gründen gekommen wäre. So aber tat es nur weh.


   Anstelle des Kimonos trug sie Gymnastikhosen und ein Muskelshirt. Auf ihrer Haut glänzte ein dünner Schweißfilm. Offenbar hatte er sie beim Training gestört. Dennoch sah sie umwerfend aus. Aber er durfte sich nicht ablenken lassen ...


   »Wo hast Du es versteckt?«, fragte er schroff und drängte sich – ohne sie dabei aus den Augen zu lassen – an ihr vorbei. Das Apartment wirkte bei Tageslicht noch spartanischer als gestern nacht – ein halbes Dutzend Sitzkissen, ein flacher Holztisch, Hängeregale und ein paar Leuchter mit niedergebrannten Kerzen.


   »Du hättest mir nicht nachspionieren dürfen«, sagte sie nachdenklich. »Ich könnte dich töten.« Es klang nicht wie eine Drohung, und doch war das Ende für Farr vielleicht nur einen Lidschlag entfernt. Wahrscheinlich würde er den Schlag nicht einmal kommen sehen ...  


   »Das würde nichts ändern«, erwiderte er und hoffte, dass es überzeugend genug klang. Ihm war kalt.


   »Ich weiß.« Sie lächelte, aber das bedeutete nichts. »Warten die anderen draußen?«


   »Niemand wartet draußen.« Er fühlte sich jetzt ein wenig sicherer, aber nicht sehr. »Noch ist es eine Sache allein zwischen uns.«


   »Das war es nie.« Ihre Stimme war sanft und traurig. »Es ist eine Sache zwischen mir und den Toten. Sie warten.«


   »Worauf?«


   »Dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt – und dass es ein Ende hat.«


   »Um jeden Preis?«


   »Um jeden.«


   Jedes ihrer Worte bestätigte Farrs Ahnungen, aber das half ihm nicht. Der Tod war nach wie vor nur eine Armlänge entfernt.


   »Es ist eine Waffe, nicht wahr?«


   Die Frau nickte.


   »Eine starke Waffe?«


   »O ja.« Sie lächelte stolz wie ein Schulmädchen, das eine besonders kluge Antwort gegeben hat.


   Die Kälte in Farrs Magengrube breitete sich weiter aus.


   »Sie wird gezündet, wenn meine Herzfrequenz unter dreißig Schläge pro Minute absinkt«, erklärte die Frau in sachlichem Tonfall. In ihren Augen glitzerte es verdächtig.


   Was für eine gottverdammte Scheiße! dachte Farr. Am Ende wartet sie nur darauf, dass ich mir in die Hosen mache. Die Furcht vor dieser Blamage war seltsamerweise stärker als jede andere Emotion.


   »Die Verlangsamung des eigenen Herzschlag ist übrigens für jeden Yoga-Kundigen Teil des Pranayama...«


   Sie ist komplett durchgeknallt, sagte sich Farr und wunderte sich gleichzeitig, wie sehr er die dunkelhaarige Frau im verschwitzten Shirt dennoch begehrte. 


   Oder das Ganze ist überhaupt nur ein verdammter Bluff ... Der Gedanke hatte einiges für sich, dennoch verspürte er keinerlei Neigung, es darauf ankommen zu lassen.


   »Remis«, bot er an.


   Miriam Kasuka schüttelte den Kopf. 


   Fasziniert beobachtete Farr, wie sie ihr Shirt abstreifte. Ihre Brustwarzen standen aufrecht und sahen sehr spitz und fest aus.


   »Und jetzt?«, fragte er heiser.


   »Wonach sieht es denn aus?«, entgegnete die Frau amüsiert.  


   Verdammt, du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst!  beschwerte sich der Rest von Farrs gesunden Menschenverstand.


   Dann setzte er aus.


    


   »Es ist trotzdem Wahnsinn«, sagte er später, als sie erschöpft beieinander lagen und der Schweiß auf ihrer Haut zu trocknen begann.


   Sie hatte sich an ihn geklammert, als sie seinem Drängen endlich nachgegeben und ihm ihre Geschichte erzählt hatte, als könne nur er sie davor bewahren, vom Sog der Erinnerungen zurück in die Dunkelheit gerissen zu werden.


   Die Tragödie von Pegasos Forest war eine von Dutzenden, die auf dem Höhepunkt der Burgon-Angriffe auf die Außenposten der Menschheit die Öffentlichkeit erregt hatten. Doch im Unterschied zu den meisten anderen Angriffszielen war Pegasos Forest keine Nomadenstadt gewesen, sondern eine der renommiertesten Künstlerkolonien der Föderation. Finanziert von einer ebenso alten wie mächtigen griechischen Reeder-Dynastie bot sie Künstlern aus allen Kulturkreisen ein komfortables Auskommen und eine Stätte ungestörter Selbstverwirklichung. Die mediterran gestaltete Kulturlandschaft auf der Oberfläche eines ehemaligen Asteroiden lehnte sich bewusst an antike Vorbilder an. Die terrassenförmige Anordnung der winzigen weißen Villen innerhalb weitläufiger Oliven- und Zypressenhaine verlor für die glücklich Auserwählten schon bald alles Kulissenhafte und schuf eine eigene Wirklichkeit, die vollkommene Unabhängigkeit suggerierte. Tanita Kasuka, eine erfolgreiche japanische Bildhauerin, lebte seit Jahren dort, und so war Miriam zusammen mit ihren beiden Brüdern in einer Idylle aufgewachsen, nach der sie sich ihr Leben lang zurücksehnen sollte. Ihr Vater Christian Rilke, ein deutscher Lyriker, der seinen Lebensunterhalt mit Lesereisen verdiente, war ein gern gesehener Gast im Haus der Kasukas, mehr aber wohl nicht. Später sollte sich herausstellen, dass er auch anderenorts heimisch gewesen war.


   Miriams Mutter arbeitete die meiste Zeit über in ihrem Atelier am Fuß eines Marmor-Steinbruchs, wo sie das Material für ihre Skulpturen selbst aus dem Gestein schnitt. Neben einem künstlichen Flusslauf fand sich dort auch ein ausgedehntes System unterirdischer Höhlen, die gelegentlich Schauplatz für Musikabende oder Theateraufführungen der Pegasos-Gemeinde waren. Für die Kinder waren sie – trotz elterlichen Verbots – ein begehrter Abenteuerspielplatz, Ort für ausgedehnte Versteck- und Räuber-und-Gendarm-Spiele.


   Auch am Tag des Angriffs spielten Miriam und ihr kleiner Bruder Matsuto zusammen mit einem Dutzend zumeist älterer Nachbarskinder im Höhlengelände, während ihr großer Bruder Rainer ihrer Mutter im Atelier zur Hand ging. Beide verbrannten zusammen mit ihrem Vater, der gerade auf dem Weg zum Raumhafen war, und sechshundert anderen Familien im Feuersturm der Burgons, der Pegasos Forest innerhalb weniger Minuten in eine Aschewüste verwandelte. 


   Es dauerte sechs endlose Tage, bis ein Rettungskreuzer der Leandros-Gruppe den Unglücksort erreichte und die überlebenden »Höhlenkinder von Pegasos Forest« bergen konnte. Miriam war eines von ihnen, aber für ihren Bruder Matsuto kam die Rettung zu spät. Er starb in ihren Armen, und die Ärzte an Bord der »Asklepios« mussten ihr erst ein krampflösendes Mittel spritzen, bevor sie den starren, kalten Körper losließ.


   Die Schlagzeilen und Bilder verblassten mit der Zeit. Es gab neue, schlimmere Massaker, die Hunderttausende Opfer forderten und die Anteilnahme der Öffentlichkeit auf sich zogen, doch die Überlebenden von Pegasos Forest verloren sich nie aus den Augen. Die Burgons hatten ihnen alles genommen: ihre Eltern, Geschwister, Freunde und die traumverlorenen Stätten ihrer Kindheit. Es durfte nicht sein, dass etwas so abgrundtief Böses weiterexistierte, und es würde nicht sein. Der Sieg der Armada bei Joyous Gard war eine Lichtblick, aber er linderte den Schmerz nicht und übertönte auch nicht die Stimmen der Toten, die jede Nacht nach ihnen riefen.


   Von der Existenz ihres Halbbruders Christoph – das angehängte »er« war eine Erfindung  anglophoner Medien – erfuhr Miriam erst nach dessen Tod, aber sie war eine der wenigen, die wussten, weshalb er zum Märtyrer geworden war. Christoph hatte den Tod seines Vaters gerächt, und sie würde es ihm gleichtun, wenn die Zeit gekommen war ...


    Es war schwer, darauf etwas zu entgegnen, fast unmöglich. Farr versuchte es dennoch. Er war immer noch der Kommandant und konnte nicht zulassen, dass jemand – aus welchen Gründen auch immer – eine derart gefährliche Waffe auf seinen Stützpunkt schmuggelte. Das hatte etwas mit militärischen Hierarchien und Disziplin zu tun, aber auch etwas mit Verantwortung. Zweitausendfünfhundert Menschen würden sterben, wenn sie aus Versehen oder gar absichtlich gezündet wurde ...


   »Sie ist nicht mehr hier«, versetzte Miriam unbeeindruckt.


   »Wo dann?«


   »In der Nähe eines ziemlich unbedeutenden Sterns der Spektralklasse M2. Relativ weit von Pendragon Base entfernt – aber nicht zu weit.« 


   »Die hiesige Sonne? Das ist lächerlich!«


   »Die Generalprobe war es nicht.« Ihre Stimme klang kalt und vollkommen beherrscht. »Du solltest dir ein paar Aufnahmen und Radiogramme des HIP 1612 Systems besorgen. Ich glaube, ein paar Leute waren deshalb ziemlich aus dem Häuschen.«


   Farr spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Er wusste, wovon Miriam sprach. Ein Hauptreihenstern, der ohne erkennbare Ursache explodiert war, Milliarden Jahre vor dem natürlichen Ausbrennen seines Kerns und ohne Teil eines Doppelsternsystems zu sein. Zimmermann, der Chefastrophysiker, hatte ihm ziemlich aufgeregt davon erzählt und sich sogar zu der These verstiegen, die Angels hätten dabei ihre Hände im Spiel gehabt. Weshalb sonst hätten sie so überstürzt die Region verlassen sollen, nur wenige Tage nach dem inzwischen ziemlich exakt berechneten Zeitpunkt der Sternexplosion?


   »Unsinn!«, wiederholte Farr, mehr, um sich selbst zu beruhigen. »Waffen dieser Dimension kosten eine Menge Geld und Entwicklungszeit; das ist nichts für Amateure.«


   »Dimitris Leandros«, sagte Miriam leise, als erkläre der Name des Großreeders alles. »Er hat genügend Geld, aber nicht mehr viel Zeit. Er sitzt im Rollstuhl – seit damals ...«


   Sie brach ab, und Farr hatte nicht den Mut, ihr ins Gesicht zu sehen. Als er etwas Feuchtes an seiner Schulter fühlte, wusste er, dass er verloren hatte.


   Er konnte sie nicht verraten, jetzt nicht mehr.


   Miriam Kasuka hatte ihre letzte Chance genutzt ...


    


   Kriegsrat.


   Obwohl Colonel Farr überzeugt war, alle Eventualitäten bedacht zu haben, spürte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als er den abgeschirmten Besprechungsraum betrat und  alle Blicke auf sich gerichtet sah.


   »Guten Morgen, Herrschaften«, begann er forsch. »Bevor wir zum Thema kommen, bitte ich Sie, mir durch Handzeichen zu bestätigen, dass alles, was in diesem Raum besprochen wird, unter uns bleibt. Sie erklären mir Ihr Einverständnis persönlich, nicht dienstrechtlich und Ihr Votum wird auch nicht ins Protokoll aufgenommen. Es gibt nämlich keins.«


    Er wartete, bis alle Anwesenden, teils entschlossen, teils zögernd, zugestimmt hatten, und fuhr dann fort: »Also gut. Sie werden sich vielleicht fragen, weshalb ich Captain Kasuka dazugebeten habe. Um keine Spekulationen aufkommen zu lassen, beantworte ich auch gleich die von Ihnen nicht gestellten Fragen: Erstens: ›Ja‹  und zweitens: ›Das spielt hier keine Rolle.‹«


   Roberta Ortega, Kommandantin des Ersten Kampfgeschwaders, schoss einen prüfenden Blick in Miriams Richtung ab, der jedoch an deren Lächeln abprallte. Die Männer verzogen keine Miene.


   »Bevor wir zur Aufgabenverteilung kommen«, nahm Farr wieder das Wort, darf ich Ihnen das Ergebnis einer Computeranalyse zu Kenntnis geben, die Mr. Koroljov und seine KI-Freunde in meinem Auftrag erstellt haben. Danach beträgt die Wahrscheinlichkeit 86,2 %, dass Pendragon bei einem gezielt gegen die Basis gerichteten Angriff der Burgons vernichtet wird.«


   Er wartete, bis sich die Unruhe im Raum etwas gelegt hatte, und fuhr fort: »Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass wir durch Umstände, deren öffentliche Erörterung sich aus vielerlei Gründen verbietet, auf eine neuartige Waffe zurückgreifen können, die bei Bedarf jedes Planetensystem in eine glühende Gaswolke verwandeln kann.«


   In das betroffene Schweigen hinein meldete sich Dr. Zimmermann aufgeregt zu Wort: »Das ist ein ziemlich abgeschmackter Scherz, Colonel!«


   »Ich habe Ihnen diesbezüglich ein Dossier zusammengestellt, das Ihre berechtigten Zweifel vielleicht ausräumt. Allerdings muss ich Sie darauf hinweisen, dass dieses Dokument offiziell nie existiert hat, weshalb ich es im Anschluss an diese Zusammenkunft auch persönlich vernichten werde. Wenn Sie mich inzwischen entschuldigen wollen ...«


   Farr reichte Zimmermann die Mappe, der sie mit sichtlich verärgerter Miene entgegennahm, deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum. In seinem Arbeitszimmer angekommen, atmete er tief durch, goss sich ein Glas Sodawasser ein und trank es mit einem Schluck aus.


   Wenn sie das Dossier akzeptieren, dachte er, ist schon viel gewonnen. In Miriams Anwesenheit würden sich die Skeptiker kaum zu einer Allianz zusammenfinden. Vor allem deshalb hatte er ihr Verhältnis in zugegeben wenig ritterlicher Art bekannt gemacht. Was Miriam selbst davon hielt, würde er noch früh genug erfahren ...


   Als Farr zwanzig Minuten später in den Besprechungsraum zurückkehrte, hatten sich die Positionen bereits in der erwarteten Weise geklärt. Zimmermann war immer noch beleidigt, die Ortega kochte innerlich, und der Rest übte sich in vornehmer Zurückhaltung. An eine Mehrheit gegen ihn – auch wenn sie zunächst keine konkreten Folgen gehabt hätte – war jetzt nicht mehr zu denken. 


   »Wozu brauchen wir dann überhaupt noch Kampftruppen«, meldete sich die sichtlich erboste Geschwaderchefin sofort, als Farr die Diskussion freigegeben hatte, »wenn die Herren Strategen inzwischen den Sternenkrieg ausgerufen haben?«


   »Die Erste Schwadron und wohlgemerkt nur die Erste, Mrs. Ortega«, erwiderte der Kommandant höflich, »wurde von mir für eine Offensiv-Operation ausgewählt, die das Ziel hat, die Burgons in ihrem eigenen System zu eliminieren.« Die Offiziere starrten ihn an wie Vorschulkinder einen Magier nach dem Kaninchentrick. »Formulieren wir es so: Wir überbringen ein Geschenk, und Ihre Truppe gibt uns dabei Feuerschutz.«


   »Das klingt schon besser«, erwiderte Roberta Ortega besänftigt. »Wann geht‹s los?«


   »Sobald Dr. Zimmermann, assistiert von Captain Kasuka, seinen Job gemacht hat. Major Koroljov und seine elektronischen Freunde werden dabei Hilfestellung leisten – auch wenn sie dafür ihr Schachturnier unterbrechen müssen.« Er grinste fröhlich, während der Russe errötete, vernünftigerweise jedoch auf einen Protest verzichtete.


   Zimmermann dagegen setzte zu einer Antwort an, aber Farr schnitt dem Astrophysiker mit einem reaktionsschnellen »Später, Doktor« das Wort ab. Er durfte jetzt keinen Widerspruch mehr zulassen. Nicht, bevor er die Aufgaben verteilt hatte und seine Strategie wenigstens in ihren Grundzügen akzeptiert war. Zimmermann war vermutlich der einzige, der definitiv wusste, dass Farr bezüglich des Burgon-Systems geblufft hatte, und das musste auch so bleiben. Wenn das im Archiv georderte Bildmaterial eingetroffen war, war immer noch Zeit, den skeptischen Deutschen für seinen Plan zu gewinnen.


   »Der Logistikabteilung, also Ihrem Verantwortungsbereich, Mr. Wang«, er verbeugte sich in Richtung des Asiaten, »fällt die ehrenvolle Aufgabe zu, uns den Rücken freizuhalten. Ich brauche ein optimiertes Evakuierungsszenario für das gesamte Personal inklusive N-Raum-Transfer. Im Extremfall müssen wir sehr viel schneller von hier verschwinden, als jedem von uns lieb ist.«


   »Bestimmt nicht wegen dieser fragwürdigen 86 Prozent ...«, grollte die Ortega, die das Ganze wohl doch nicht so recht verstanden hatte. Sie war zweifellos eine hochmotivierte, entscheidungsfreudige Kommandantin, aber offenbar kein Leuchtfeuer intellektueller Brillanz.


   »Nein, Ma’m, aber wegen der hundertprozentigen Sicherheit, mit der sich die ›stählerne Stadt‹ in einem Ionenschauer auflösen wird, wenn wir unser Überraschungsei zünden.«


   Die Ortega nickte zerknirscht, und Farr nutzte die Gelegenheit ausbleibenden Widerspruchs, um die Termine für die Vorlage der Zuarbeiten festzulegen. Die Offiziere hatten die Daten kaum abgespeichert, da wurden sie auch schon mit einem vagen Hinweis auf die nächste Zusammenkunft verabschiedet. Die meisten erschienen etwas überfordert, als sie den Besprechungsraum verließen.


   »Musste das sein?« Miriam hatte die Stimme nicht erhoben, aber ihr Lächeln wirkte wie festgefroren.


   »Allerdings«, rechtfertigte sich Farr. »Erstens lässt sich so etwas ohnehin nicht geheim halten, und zweitens waren unsere Freunde von da an in der Defensive.


   »Das macht es nicht besser«, stellte die Frau fest. »Im Gegenteil.«


   »Ich weiß«, sagte Farr. »Und es tut mir leid.«


   »Du warst sehr überzeugend. Aber ehe der Hahn dreimal kräht, werden sie dich bei der Admiralität anschwärzen, wenn der Bluff mit dem Burgon-System herauskommt.«


   »Für mythologische Metaphern bin ich zuständig, und es ist kein Bluff.«


   »Du weißt, wo sie herkommen?« Ihre Stimme klang heiser, aber das war es nicht, was ihn erschreckte. Es waren ihre Augen. Sie glänzten schwarz und ohne jeden Ausdruck – wie dunkle Steine.


   »Noch nicht, aber wir haben eine Chance, es herauszufinden. Wenn ihr es nicht schafft, Zimmermann und du, dann muss es die Ortega übernehmen.«


   »Was können wir herausfinden, das ein paar Hundert Analysten entgangen sein soll?«


   »Wie die Burgons damals entkommen sind. Sie waren nach unserem ersten Angriffsschlag sehr schnell verschwunden – zu schnell. Die Flotte hat ausschließlich jene sieben Schiffe – oder Wesen – vernichtet, die Christophs Falken angegriffen haben.«


   »Und wenn es gar nicht mehr waren?«


   »Balinas meinte, es wären mehr gewesen – viel mehr. Also muss es etwas geben, das empfindlichere Sinne als unsere durchaus wahrnehmen können. Es gibt keine perfekte Tarnung.«


   »Wie sollen wir vorgehen?« Ihr Pragmatismus beeindruckte ihn einmal mehr.


   »Ich habe das Zentralarchiv gebeten, uns das gesamte Bildmaterial zu kopieren, das damals aufgezeichnet wurde. Eine derartige Datenmenge ist mittels Dirac-Transfer nicht zu bewältigen, also werden sie ein Kurierschiff schicken. Und deine Freunde sollten dafür sorgen, dass noch etwas anderes mit an Bord sein wird.«


   Die Frau sah ihn an, lange, und als sie zu einer Entscheidung gekommen war, spielte ein versonnenes Lächeln um ihre Lippen.


   »Einverstanden – unter einer Bedingung.«


   Farr fragte nicht nach. Er hatte ohnehin nie Zweifel an Miriams Entschlossenheit gehabt. Es schmerzte dennoch.


   »Das hängt nicht nur von uns ab«, erwiderte er schließlich.


   »Von wem sonst?«


   »Von den Gänsen natürlich – den Gänsen des Kapitols ...«


    


   Am Abend gingen sie zum ersten Mal gemeinsam aus. Sie besuchten ein italienisches Weinlokal, von dessen Terrasse aus man die Sterne sehen konnte. Sie tranken Chianti, gereift unter einer fernen Sonne, der wie Blut in den Gläsern schimmerte.


   »Ob sie uns sehen können?«, fragte Miriam irgendwann, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


   »Ich weiß es nicht«, erwiderte er, jedes Wort abwägend. »Aber wir sind ihnen nichts schuldig.«


   »Danke«, sagte sie nach einer Weile, aber als er seinen Arm um sie legte, zitterte ihr Körper wie unter einem Hauch von Frost.


    


   Zwei Standardjahre später, drei Monate nach seinem Aufbruch, erreichte der Flottenverband unter dem Kommando von Lieutenant Colonel Ortega die Region von Joyous Gard. Die Theaterstadt war natürlich nicht mehr dort. Sie war mit Spendenmitteln instandgesetzt und rekonstruiert worden und pendelte, besetzt von einem Schauspieler-Ensemble und Hunderten freiwilliger Statisten, zwischen den äußeren Kolonialplaneten und der alten Welt. Das einzige Stück in ihrem Repertoire – eine  aufwendige Neuinszenierung der »Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke« – füllte das riesige Amphitheater noch immer bis zum letzten Platz und war inzwischen längst zum erfolgreichsten Theaterstück aller Zeiten avanciert.


   Dort, wo die alte Stadt einst in Flammen aufgegangen war, erhob sich ein riesiges Monument – eine holographische Version des Kampfes des heiligen Georg gegen den Drachen. Ringsum hatten Wallfahrer und natürlich der Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage ihre Spuren hinterlassen: Dutzende holographischer Kreuze und Madonnendarstellungen zwischen Tausenden ewiger Kerzen, die das Monument wie eine leuchtende Aureole umgaben.


   »Pathetischer Quatsch«, war alles, was Roberta Ortega dazu zu sagen hatte. Miriam war allerdings nicht entgangen, dass sich die Kommandantin bekreuzigt hatte, als die »Santa Esmeralda«, das Flaggschiff des Ersten Geschwaders, das Monument passierte.


   Das Verhältnis zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen war dennoch erstaunlich entspannt, fast vertraulich. Falls Miriams Sonderstatus – Farr hatte sie als »wissenschaftliche Beraterin« praktisch außerhalb der militärischen Hierarchie gestellt – die Kommandantin verdross, dann ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. Von Miriams eigentlicher Mission wusste sie, zumindest offiziell, noch nichts. Die Instruktionen für die finale Angriffsoperation lagen in einem versiegelten Umschlag, der erst nach Ortung und Sicherung des »Rattenlochs«, wie der Codename des hypothetischen N-Raum-Tunnels zum Burgon-System lautete, geöffnet werden durfte.


   Nur einmal hatte es einen Missklang gegeben, als die Sprache auf Colonel Farr gekommen war. Miriam hatte auf die entsprechende Frage der Ortega hin zugegeben, dass sie ihn vermisste, worauf die resolute Spanierin sich zu einer abfälligen Bemerkung hinreißen ließ: »Wenn er ein Mann wäre, hätte er dich nicht allein fliegen lassen.« Miriam hatte nicht direkt widersprochen, aber ihr Gesichtsausdruck war offenbar eindeutig gewesen, sonst hätte sich die Kommandantin nicht später bei ihr entschuldigt. Von da an galt das Thema als tabu, was die beiden Frauen nicht hinderte, sich gelegentlich gemeinsam über die Eigenheiten einiger männlicher Besatzungsmitglieder zu amüsieren.


   Die Gelegenheiten dazu wurden allerdings bald seltener. Der Flottenverband manövrierte inzwischen in unmittelbarer Nähe jenes Raumsektors, in dem seinerzeit mehr als sechzig Schiffe/Wesen der Burgon-Flotte spurlos verschwunden waren. Die Zahl stammte von Koroljovs KIs, die in monatelanger Arbeit sämtliche verfügbaren Bilddaten mittels hochkomplexer mathematischer Verfahren ausgewertet hatten und dabei tatsächlich fündig geworden waren. Die Tarnung der Burgons war hervorragend, aber letztlich – wie Farr prophezeit hatte – nicht perfekt. Es gab eine winzige, aber reproduzierbare Spektralverschiebung zwischen dem Licht realer Sterne und jenem der Projektionsfelder, hinter denen sich die Burgons verborgen hatten. Für das menschliche Auge war dieser Unterschied selbst bei maximaler Vergrößerung nicht zu erkennen. Im Fourierbereich war er jedoch mathematisch auswertbar, und aus den entsprechenden Frequenzabweichungen ließ sich mit geeigneter Auswertetechnik zumindest die Anzahl und Größe der jeweiligen Projektionsflächen rekonstruieren. Rückschlüsse auf die Burgon-Schiffe/Wesen selbst ließen sich auf diese Weise allerdings nicht ziehen. Auch die Zahl 63, auf die sich die KIs letztlich festgelegt hatten, bedeutete letztlich nur, dass es 63 Tarnschirme von etwa 500 Yards Länge und knapp 100 Yards Breite gegeben hatte, und dass sie außerhalb des in Rede stehenden Raumsektors nicht mehr gesichtet werden konnten.


   Zwei Tage nach Passage des Joyous-Gard-Monuments erreichte der Flottenverband den inneren Bereich der Region, in der KIs den Transferpunkt der Burgon-Flotte vermuteten. Die Positionslampen waren auf Ortegas Anweisung gelöscht worden, die Triebwerke liefen im Flüsterbetrieb, und für die Mannschaften galt die Alarmstufe Orange. Die neuen Spektralteleskopkameras erfassten jede auch noch so entfernte Lichtquelle, und die Analysensysteme liefen im Echtzeitbetrieb. Es gab keine Frequenzabweichungen. Wo auch immer die Burgon-Flotte sich gegenwärtig aufhielt – hier jedenfalls nicht. Im Grunde hatten sie nichts anderes erwartet, dennoch löste sich ein wenig von der Anspannung, die Miriam in den letzten Stunden verspürt hatten.


   »Weißt du, was ich jetzt mache?«, fragte Roberta Ortega Miriam gähnend, nachdem sie die Tagesauswertungen noch einmal gemeinsam durchgesehen hatten.


   Miriam zuckte mit den Schultern: »Schlafen gehen?«


   »Nicht ganz, aber fast« grinste die Spanierin. »Ich nenne ihn León«, fügte sie in verschwörerischem Tonfall hinzu. »Und er ist auch einer ...« 


   Beide kicherten wie Schulmädchen, und seltsamerweise fühlte sich Miriam danach besser.


   Am nächsten Morgen hob die Kommandantin die am Vortag angewiesene Funkstille auf, und wenig später gaben die Techniker die abhörsichere Engstrahlverbindung zur Basis frei. 


   Es tat gut, Raymond zu sehen und seine Stimme zu hören, auch wenn es nicht viel mehr als allgemeine Informationen waren, die Miriam und er bei ihrem ersten Gespräch austauschten. Auf dem Stützpunkt waren die verbliebenen Truppenteile damit beschäftigt, potemkinsche Kulissen zu errichten und die Evakuierung vorzubereiten. Sonst gab es nichts Neues. Miriam beschrieb die Schwierigkeiten bei den anstehenden Versuchen, das »Rattenloch« ausfindig zu machen. Es gab keine etablierte Möglichkeit, einen unmarkierten Transferpunkt von vielleicht 500 Yards Durchmesser mit technischen Mitteln zu orten. Innerhalb eines Raumsektors von etwa 30 Milliarden Kubikmeilen Volumen glich die Suche der nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Wahrscheinlich würden sie sich auf einen sehr langen Aufenthalt einstellen müssen. Miriam bemühte sich, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen, aber Farr ließ sich nicht täuschen.


   »Ich vermisse dich genauso«, sagte er leise und räusperte sich. »Bis bald.«


   »Bis bald«, verabschiedete sich Miriam und schluckte die Tränen hinunter. Dann wurde der Bildschirm dunkel.


   »Nicht weinen, Kindchen«, ließ sich die Ortega in erstaunlich sanftem Tonfall vernehmen. »Immerhin bist du die Prinzessin hier, und Prinzessinnen bekommen am Ende immer, wonach ihnen der Sinn steht. Es dauert nur manchmal ein Weilchen.«


   »Im Märchen, Kommandantin«, versetzte Miriam rau. »Und das hier ist keins.«


   »Doch«, widersprach die Frau, die vor zwanzig Jahren mit einem einzigen Fallschirmjäger-Regiment den Maurenaufstand auf Nueva Canaria niedergeschlagen hatte, »Es ist eine Geschichte von Liebe und Tod wie jeder Krieg. Ich bin im übrigen für die Rubrik Tod zuständig, leider.«


   Miriam sah die Ältere verblüfft an, sagte aber nichts. Insgeheim hoffte sie, die Kommandantin würde den Ernst ihrer Worte mit einem Scherz relativieren, aber die Ortega tat ihr diesen Gefallen nicht. 


   Erst später begriff Miriam Kasuka, dass sie eine Lektion erhalten hatte – eine Lektion in Demut und Geduld. Das große Warten aber hatte gerade erst begonnen ... 


    


   Als die Fernortung eine anfliegende Nomadenstadt meldete, reagierte Farr in einer Mischung von Erleichterung und Besorgnis. Erleichterung empfand er, weil es die erste Stadt von draußen seit vielen Monaten war, was seine unausgesprochenen Befürchtungen zumindest teilweise relativierte. Besorgnis deswegen, weil sich schnell herausstellte, dass dieser Besuch vielleicht nicht ganz unproblematisch verlaufen würde. 


   Die Stadt identifizierte sich als »Mario Morcelli«, was sich zunächst nach einem weniger gelungenen Scherz anhörte. Für eine Zirkusstadt war es jedoch ein üblicher Name, so dass Farr sich sogar einbildete, ihn irgendwann schon einmal gehört zu haben. In seiner fast dreißigjährigen Dienstzeit auf Pendragon Base hatte er nicht wenige derartige Unternehmungen kennen gelernt, deren Aufenthalt auf dem Stützpunkt stets für Aufsehen und zumeist auch für eine gewisse Unruhe gesorgt hatte.


   Das lag in erster Linie daran, dass der Begriff »Zirkus« von einigen Betreibern recht großzügig ausgelegt wurde und häufig genug für ein Sammelsurium von Amüsierbetrieben stand, das von illegalen Casinos über betont freizügige Varieteveranstaltungen bis hin zur gewerbsmäßigen Prostitution reichte. Für die Mannschaften bedeuteten diese Angebote eine willkommene Abwechslung, für die lizenzierten Dienstleister dagegen ein Ärgernis und massiven Einkommensverlust. Dazu kamen die üblichen Begleiterscheinungen wie Schlägereien, Taschendiebstähle und Infektionen aller Art, so dass zumindest die disziplinarisch Verantwortlichen die Zirkusleute lieber gehen als kommen sahen. 


   Zum Glück schien es sich bei den Morcellis um ein Unternehmen der solideren Art zu handeln. Das zumindest versicherte ihm der Direktor und Bürgermeister in Personalunion, nachdem Farr ihn über die Zentrale um eine Unterredung gebeten hatte. Der Mann hieß Emilio Morcelli, war Anfang Fünfzig und machte einen durchaus sympathischen Eindruck.


   »Wir haben seit ein paar Wochen Probleme mit dem Rotatron-Antrieb«, erklärte Morcelli mit kummervoller Miene. »Vielleicht können sich Ihre Techniker das Ganze einmal ansehen. Was die Bezahlung anbetrifft, muss ich allerdings zugeben, dass unsere Mittel begrenzt sind. Wir können für Ihre Leute aber die eine oder andere Gratisvorstellung organisieren, wenn das für Sie akzeptabel sein sollte, Sir.«


   »Durchaus, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr ebenso höflich. Normalerweise hielten Stadtobere technische Dienstleistungen für selbstverständlich. »Ich muss Sie allerdings bitten, sämtliche Vorstellungen oder sonstige Dienstleistungen Ihrer Leute im Vorfeld mit mir abzustimmen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wir haben in dieser Hinsicht nicht nur positive Erfahrungen gemacht.«


   »Das tut mir leid, Sir!« Der dunkelhaarige Mann errötete tatsächlich, was Farr noch mehr für ihn einnahm. »Aber ich kann Ihnen im Namen aller versichern, dass Vorfälle dieser Art mit dem Zirkus Morcelli undenkbar sind. Unsere Familie betreibt dieses Geschäft seit über fünfhundert Jahren und hat einen Ruf zu verlieren.«


   »Das freut mich, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr zufrieden. »Meine Leute werden Ihnen umgehend einen adäquaten Landeplatz im zivilen Bereich zuweisen. Die Technik wird sich um Ihr Rotatron kümmern, sobald die Triebwerke abgekühlt sind.«


   »Recht herzlichen Dank, Sir!« Emilio Morcelli verabschiedete sich mit einer Verbeugung, die eines Zirkusdirektors würdig war.


   Colonel Farr schaltete den Monitor ab und ließ sich mit dem Offizier vom Dienst verbinden: »Martens, wir bekommen Besuch – einen Wanderzirkus ... Nein, so schlimm wird’s nicht werden ... Lassen Sie ihn bitte nach C4 einweisen und organisieren Sie den Wachdienst. Es sollte allerdings nicht zu martialisch aussehen ... Danke!«


   Direktor Morcelli machte zwar einen äußerst honorigen Eindruck, aber es war dennoch besser, er behielt die Neuankömmlinge unter Kontrolle.


   Als er am Abend Miriam davon erzählte, reagierte sie nicht sofort. Die Leitung blieb still, obwohl er ihr Bild auf dem Monitor sehen konnte, so dass er schon fürchtete, die Audio-Verbindung sei zusammengebrochen.


   »Hast du sie gesehen, diese Zirkusleute?«, fragte sie dann. Ihre Stimme klang seltsam, fast spröde wie zerriebenes Glas.


   »Bis jetzt nicht, aber ihr Rotatron ist tatsächlich beschädigt. Es war also kein Vorwand. Ich habe trotzdem eine Anfrage an das Zentralarchiv gestellt. Aber das kann dauern.«


   »Schon gut, Ray.« Sie schien sich etwas gefasst zu haben. »Vermutlich sehe ich schon Gespenster.«


   Er verstand, worauf sie hinauswollte.


   »Die Gänse, nicht wahr? Aber sie haben keine dabei – ansonsten einen halben Zoo, aber ganz bestimmt keine Gänse.«


   »Und wenn es eine Metapher ist?«, fragte sie zweifelnd.


   »Es ist mit Sicherheit eine Metapher. Aber worauf sie sich bezieht, werden wir wohl erst erfahren, wenn es soweit ist.«


   »Das klingt nicht unbedingt beruhigend, Ray. Du solltest dir diese Leute zumindest ansehen.«


   »Das werde ich. Morcelli hat mir zwei Logenkarten für die Premiere morgen Abend geschickt. Ich wünschte, du könntest mitkommen.«


   »Ich auch. Ich war noch nie in einem Zirkus. Und jetzt ...« Sie brach ab.


   »Wir werden es nachholen, wenn das alles hier vorbei ist«, versprach Farr. »Glaub mir, wir werden vieles nachholen. – Was macht übrigens das ›Rattenloch‹?«, erkundigte er sich mit gespielter Munterkeit.


   »Es versteckt sich«, erwiderte Miriam, sichtlich dankbar für den Themenwechsel. »Aber wir bekommen vielleicht eine Chance, wenn Koroljov Wort hält und die KIs den Suchbereich noch einmal eingrenzen können. Wir könnten die Flechette-Batterien umprogrammieren und das Areal mit Miniprojektilen beschießen, die nach einer gewissen Zeit ein Antwortsignal abgeben – oder eben nicht. Man könnte natürlich auch einfache Signalmunition nehmen ...«


   »Prima Idee. Wie wär’s mit einer Leuchtschrift ›Hallo, wir kommen!‹?«, bemerkte Farr sarkastisch. »Wir sollten vor allem die Ruhe bewahren«, setzte er versöhnlich hinzu.


   »Ich hätte nie geglaubt, dass Warten so schwer sein könnte.« Die Resignation, die in ihren Worten mitschwang, war unüberhörbar.


   »Erinnerst du dich, was du mich damals gefragt hast, bei unserem ersten Treffen?«


   Das war länger als zwei Jahre her, aber Miriam sah Farrs Gesicht so deutlich vor sich wie damals und das bittere Lächeln, das dabei um seine Lippen gespielt hatte. Niemand hatte länger gewartet als er ...


   »Natürlich, Ray, verzeih mir.«


   »Ich hätte dich nicht allein fliegen lassen sollen.«


   »Es war meine Entscheidung. Und sie ist immer noch richtig!« Erleichtert registrierte er die Entschlossenheit in ihrer Miene.


   »Gut, dann halte dich am besten an die Ortega – dienstlich, meine ich.«


   »Und du flirte nicht mit den Zirkusweibern.«


   »O, sie sind glutäugig und gertenschlank. Und sie tragen goldene Ringe, überall, nicht nur an den Ohren.« Er grinste anzüglich. 


   »Sie haben Geschlechtskrankheiten«, konterte Miriam trocken.


   »Rassistin.«


   »Wüstling.«


   »Bis bald.«


   »Na, warte ...«


   Sie trennten die Verbindung beinahe gleichzeitig, halb erleichtert und doch von einer tiefen Bangigkeit erfüllt, gegen die nur äußere Ablenkung half. Miriam ging zur Kommandantin auf die Brücke, und Farr stauchte ein paar Piloten zusammen, die sich geweigert hatten, Koroljov bei der Programmierung ihrer elektronischen Doubles zu unterstützen.


    


   Die Premiere war ein Ereignis.


   Die meisten Soldaten waren noch nie in einem richtigen Zirkus gewesen, teils, weil sie im Krieg rekrutiert worden waren, teils, weil sie von Welten stammten, die zu arm für derartigen Luxus waren. 


   Und »Mario Morcelli« war ein richtiger Zirkus. Es gab Reiterfrauen in glitzernden Kleidchen, die mit traumwandlerischer Sicherheit auf dem Rücken wild galoppierender Pferde balancierten und dabei dem Publikum Kusshände zuwarfen. Es gab schwarze Panther, gedrungene Muskelpakete mit tödlichen Reißzähnen, die in ungesicherter Manege durch Feuerreifen sprangen, Elefanten, die auf den Hinterbeinen standen und ihre mächtigen Leiber fast spielerisch auf den Schultern graziler Tänzerinnen abstützten. Es gab Trapezkünstler, die Dutzende Meter frei durch die Luft wirbelten, um dann im letzten Augenblick eine Stange oder die Hand eines Partners zu ergreifen und so den unvermeidlich erscheinenden Sturz zu verhindern. Es gab Feuerschlucker, Jongleure, einen Entfesselungskünstler, der auf rätselhafte Weise aus einem Holzfass entkam, bevor es von Dutzenden Speeren durchlöchert wurde, und einen Zauberer, der sich nach einer Reihe atemberaubender Kunststücke vor den Augen des Publikums buchstäblich in Luft auflöste. 


   Kurzum, die Morcelli-Truppe bot ihren Zuschauern all jene Sensationen, von denen die meisten zwar irgendwann schon einmal gehört hatten, ohne dass sie jemals auf die Idee gekommen wären, sie einmal mit eigenen Augen zu sehen. Und so war der Auftritt der Morcellis für die Männer von Pendragon Base nicht nur eine Zirkusvorstellung, sondern zugleich ein Stück nie erlebter Kindheit.


   Die Sensation aber waren die Clowns, ein Trio von Spaßmachern, das als »Die drei Harpyien« angekündigt wurde und sich entsprechend aufführte. Die drei maskierten Komiker flatterten in Vogelkostümen durch die Manege, kreischten mit Papageienstimmen Schimpfworte und Obszönitäten, spritzten mit Wasserpistolen und bewarfen sich gegenseitig und zuletzt auch das Publikum mit Gegenständen, die wie Exkremente aussahen, sich aber dann als süßes Konfekt erwiesen. Das Publikum wieherte vor Vergnügen, wenn eines der Vogelwesen ins Trudeln geriet und von dumpfem Trommelschlag begleitet in den Sand der Manege stürzte. Als die wilde Verfolgungsjagd schließlich endete, und die drei Unglücksvögel sich gegenseitig den Staub aus dem Gefieder klopften, während die Kapelle »Yellow Submarine« schmetterte, schwollen Gelächter, Beifall und Jubelrufe des Publikums fast zu Orkanstärke an.   


   Colonel Raymond Farr lachte nicht. 


   Er hatte genauer hingeschaut und bemerkt, dass sich die drei Spaßvögel in einer Weise bewegten, wie es Menschen kaum möglich war. Es gab keine versteckten Drähte, die sie emporziehen konnten, und so mussten sie sich tatsächlich durch die Kraft ihres Flügelschlags in der Luft gehalten haben. Außerdem hatten sie etwas Seltsames, tatsächlich beinahe Vogelhaftes an sich, angefangen von den ruckartigen Bewegungen ihrer Köpfe über den starren Blick ihrer Augen bis zu den grotesk dünnen Waden, die wie Stecken aus den übergroßen Clownsschuhen ragten. Das papageienhafte Kreischen konnte beabsichtigt sein, dennoch hatten die Worte und Verwünschungen, die sie ausstießen, etwas Eingelerntes an sich, so wie Kinder die Schimpfworte Erwachsener nachsprechen, ohne deren Bedeutung zu verstehen.


   In seiner Verwirrung hatte Farr nach Direktor Morcelli Ausschau gehalten, und als er ihn schließlich ausfindig gemacht hatte, waren sich ihre Blicke kurz begegnet. Natürlich konnte er sich auf Grund der Entfernung auch getäuscht haben, aber Farr hatte tatsächlich den Eindruck, dass dem Zirkuschef der Auftritt seiner Schützlinge nur wenig Freude bereitete. Morcelli hatte sehr ernst dreingeschaut, fast so, als wäre ihm das Ganze peinlich.


    


   »Mr. Morcelli, könnte ich Sie einen Augenblick allein sprechen?«


   Die Premierenfeier war bereits in vollem Gange und das Probenzelt erfüllt von Stimmengewirr, Gelächter und dem Klingen der Gläser.


   »Selbstverständlich, Colonel.« Der stämmige Italiener, dem Frack, Seidenhemd und Fliege wie auf den Leib geschneidert schienen, erhob sich und hakte seinen Gast unter. Sie verließen das Zelt durch einen Nebenausgang und traten hinaus auf den Festplatz, der neben dem Hauptzelt auch den Wagen der Tierschau, den Kassenhäuschen und weiter hinten einer ganzen Reihe von Wohnwagen Platz bot.


   »Noch einmal vielen Dank, Colonel, für Ihre Gastfreundschaft. Ihre Leute sagen, sie könnten das Rotatron bis morgen früh in Ordnung bringen. Aber so eilig haben wir es nach dem Erfolg der Premiere eigentlich gar nicht mehr. Vielleicht gestatten Sie uns doch noch die eine oder andere Vorstellung?«


   »Von mir aus gern, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr nachdenklich. »Aber das hängt leider nicht nur von unseren Wünschen ab.«


   »Wie meinen Sie das, Sir?«


   »Leider darf ich Ihnen im Moment nicht mehr sagen, Mr. Morcelli«, wehrte Farr ab. »Aber Sie können mir im Gegenzug vielleicht etwas über Ihre Spaßvögel erzählen. Ich habe sie bei der Feier eben gar nicht entdecken können ...«


   »Sie haben es also bemerkt, Sir.«


   Farr nickte.


   »Das ist eine traurige Geschichte und leider kein Ruhmesblatt für die Familie«, erklärte der Direktor bekümmert. »Kommen Sie, Colonel. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


   Farr folgte ihm hinüber zur anderen Seite des Platzes, wo sich Wagen an Wagen reihte. Im Schein der Laternen konnte man bunte Aufschriften von zumeist fremdartig klingenden Namen erkennen. Es roch nach frischer Farbe, Öl und gelegentlich nach den Ausdünstungen von Tieren.


   »Hier ist es«, erklärte sein Gastgeber mit gedämpfter Stimme und hob die Plane eines Wagens so weit an, dass Farr hineinschauen konnte.


   Es war ein sehr großer Wagen, dessen vordere Front vergittert war. Im Hintergrund drängten mehrere fast laublose Bäume ihre kahlen Äste empor. Und auf diesen Ästen hockten – Engel.


   Das jedenfalls war Farrs erste Assoziation beim Anblick der zartgliedrigen Geschöpfe, aus deren Schulterblättern tatsächlich weiße Engelsflügel wuchsen. Ihre Oberkörper wirkten graziös und fast vollkommen menschlich, wenn da nicht die verkümmerten Ärmchen gewesen wären, die in winzigen Vogelklauen endeten. Die unteren Extremitäten erschienen etwas kräftiger, ähnelten aber dennoch eher Storchenbeinen als menschlichen Gliedern. Ähnliches galt für die vergleichsweise kleinen Köpfe, die mit ihren gebogenen Schnäbeln eindeutig vogelartig wirkten, jedoch von einem dichten Haarschopf eingehüllt wurden, der die Geschöpfe bei flüchtigem Hinsehen tatsächlich fast wie Engel aussehen ließ.


   »Sie schlafen glücklicherweise schon«, flüsterte Morcelli seinem Gast zu. »Die Vorstellungen strengen sie immer sehr an.«


   »Wieso ›glücklicherweise‹?«


   »Weil sie sonst wohl Ihre Uniform wechseln müssten, Colonel. Die Harpyien nehmen Störungen zumeist sehr ungnädig auf.« Morcellis Stimme klang eher bedauernd dabei als amüsiert. 


   »Es sind Chimären, nicht wahr«, sagte Farr später, als sie die schlafenden Vögel wieder der Dunkelheit überlassen hatten. Es war nicht unbedingt eine Frage.


   »So nennt man das wohl«, erwiderte der Direktor unglücklich. »Ich weiß, dass es nicht richtig ist, mit diesen bedauernswerten Geschöpfen Geschäfte zu machen, aber die Vorstellungen sind – so merkwürdig das klingen mag – das einzige, was ihnen Spaß zu machen scheint.«


   »Sind sie schon länger bei Ihrer Truppe?«, wollte Farr wissen.
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